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Der Arsch von Franz Josef Strauß, die RAF, mein Vater und ich



Hoffmann und Campe



Für meinen Vater




Vorwort

Dieses Buch basiert auf einer Recherche, die ich ursprünglich für den Podcast Im Untergrund begonnen hatte. Die gemeinsame Spurensuche mit meinem Vater dauerte ein Jahr, bis in den Herbst 2017, dann wurde der Podcast veröffentlicht. Die Recherche ging jedoch weiter, hatte sich gewissermaßen verselbstständigt. Dank der zahlreichen Reaktionen auf den Podcast taten sich neue Spuren und Hinweise auf, neues Material kam zusammen. Dies findet nun Eingang in dieses Buch, genau wie viele Szenen und Informationen, die in der Audio-Serie nicht berücksichtig werden konnten.

Der Auslöser dafür, diese Recherche noch einmal in Buchform aufzuarbeiten, war jedoch ein anderer: die Flut an Zuschriften von Hörerinnen und Hörern, die berührt waren von den Auseinandersetzungen zwischen mir und meinem Vater. Viele schilderten mir ihre eigenen Erfahrungen mit der RAF-Zeit. Einige bedauerten, sich nicht mit ihren Eltern über das Thema ausgetauscht zu haben.

Wenn dieses Buch Leser motivieren sollte, sich mit ihrer eigenen Familiengeschichte zu beschäftigen, hat es seinen Zweck erfüllt. Das Kapitel RAF ist nach wie vor nicht abgeschlossen.


Kapitel 1 Nachts in Jordanien

Mein Vater und ich liegen nebeneinander auf unseren Hotelpritschen. Der Straßenlärm von Amman dringt durch das Fenster herein: Autohupen, Rollergeknatter, vom Wind davongetragene Fetzen arabischer Popmusik.

»Also, wo soll ich anfangen?«, fragt er leise. Er hat sich auf den Rücken gedreht und starrt an die Decke. Der 5. September 1972 während der Olympischen Spiele in München. Kommando »Schwarzer September«, acht palästinensische Terroristen, neun israelische Geiseln, ein Flugzeug, ein Blutbad.

Ich schalte das Aufnahmegerät ein und lehne mich zu meinem Vater hinüber.

Dass er bei diesem ersten Terroranschlag in der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland als Polizist im Einsatz war, wusste ich. Doch was er in dieser Septembernacht vor 45 Jahren genau erlebte, das hat er mir noch nie erzählt.

»Nicht, dass ich wieder Albträume kriege«, sagt er.

Ich zögere. Vielleicht ist das doch keine gute Idee.

Die Sonne geht unter. Die Dämmerung legt sich über die Stadt.

Der Ruf eines Muezzins und das Gehupe des Feierabendverkehrs verbinden sich zum Klangteppich der hereinbrechenden Nacht. Es wird dunkler im Zimmer. Eine Leuchtreklame gegenüber dem Hotel wirft ein rätselhaftes Muster an die kahle Wand. Während das Licht schwindet, erscheint die Vergangenheit. Mein Vater beginnt zu erzählen.

Zu diesem Zeitpunkt sind wir beide seit über einem halben Jahr auf der Suche.


Kapitel 2 Sie sind wieder da

Ein halbes Jahr vorher:

Wenn ich zu Hause anrufe, muss ich die Stimme meines Vaters nicht hören, um zu wissen, dass er es ist, der den Hörer abgenommen hat. Bei ihm gibt es immer ein knisterndes Geräusch und dann ein paar Sekunden Pause, bevor er spricht.

»Hallo, Papa, wie geht’s?«

»Ja die Pati … geht scho’.«

Die Antwort soll mich zufriedenstellen, aber mich kann er nicht täuschen.

»Und? Was machst du so?«

»Nichts! Was fragst denn immer?«

Ich sehe ihn vor mir, wie er in seinem schwarzen Ledersessel liegt, die Füße auf einem Hocker, die Birkenstocks auf dem Wohnzimmerteppich. Bestimmt bebt sein Kopf wegen meiner Frage gerade vor Ärger.

Diese Kopfbewegung meines Vaters, eine Art innerliches Erdbeben, ist Alarmstufe 1.

Wenn ich jetzt weitermache, könnte das einen Wutausbruch zur Folge haben.

Ich räuspere mich.

»Hast du jetzt eigentlich dieses Ehrenamt bei der ambulanten Krankenpflege übernommen?«

»Ach, Pati!«

»Ich frag ja nur.«

»Nein, Herrschaftszeiten noch a mal! Ich brauch kein Beschäftigungsprogramm.«

»Okay, okay!«

Ich schweige einen Moment.

Manchmal habe ich das Gefühl, er verbringt seine Rente weniger in der Gegenwart und mehr in der Vergangenheit, innerhalb seines Geistes, eingeschlossen in Erinnerungen. Meine Mutter hat es kommen sehen und ihm zu Beginn seines Rentnerdaseins den Staubsauger in die Hand gedrückt. Mein Vater putzt auch das Bad und spült Geschirr. Doch solche Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen gleichen den Verlust einer lebenslangen Aufgabe nicht aus.

42 Jahre lang war mein Vater Polizist.

Ich möchte mit beiden Händen durch die Leitung greifen, ihn an den Schultern packen und wachrütteln. Doch ich tue das, was ich immer tue, und beende schnellstmöglich das Gespräch. Ich ertrage sein selbstgewähltes Dahindämmern nicht.

»Gibst du mir mal die Mama?«

Im Gegensatz zu meinem Vater kann ich mit meiner Mutter unbeschwert reden. Wir telefonieren oft und ohne Probleme eine Stunde lang.

Ich höre, wie mein Vater die Holztreppe in den ersten Stock hochsteigt, wo meine Mutter im alten Kinderzimmer meines Bruders, ihrem »Arbeitszimmer«, sitzt und ihre morgigen Krankenbesuche für den ambulanten Pflegedienst vorbereitet. In die schweren Schritte meines Vaters mischt sich das Trippeln von Hundepfoten. Das ist Resi, mein trojanischer Hund. Ich habe ihm die schwarze Labradordame mit den weißen Pfoten vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt. Mein Hintergedanke war, dass er dann jeden Tag rausmuss. Wenigstens zum Gassi gehen.

Es hat nicht geklappt. Meine Mutter geht jetzt mit Resi in die Hundeschule.

Als ich die Nachricht im Radio höre, die das Verhältnis zwischen mir und meinem Vater auf den Kopf stellen wird, recherchiere ich gerade zu einem Loch. Ein Loch im Boden eines Kaffs im Bayerischen Wald. Es ist nicht wirklich der Grund, warum ich Journalistin geworden bin, aber es zahlt die Miete. Insgeheim warte ich auf die eine große Geschichte. Als ich an diesem Junitag im Jahr 2016 in meiner Küche in München stehe und beim Abspülen die Nachrichten höre, sagt irgendetwas in mir: Das ist sie.

Es geht um drei Linksextremisten, eine Frau und zwei Männer, die zur RAF, der »Roten Armee Fraktion«, gehört haben sollen: Daniela Klette, Ernst-Volker Staub und Burkhard Garweg. Vor über 25 Jahren wurden auf sie Haftbefehle wegen »Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung« ausgestellt.1 Die drei konnten nie gefasst werden, blieben wie vom Erdboden verschluckt, vergessen von der Öffentlichkeit.

Bis jetzt.

DNA-Spuren sollen nun belegen, dass dieses Trio seit siebzehn Jahren Überfälle auf Geldtransporter und Supermärkte in Deutschland begeht. Das Landeskriminalamt Niedersachsen hat mit Hilfe der neuen Spuren eine Serie von zwölf Rauben rekonstruiert, für welche die drei verantwortlich sein sollen, der erste 1999, der vorerst letzte Mitte 2016. Die Ermittler vermuten, dass die Gruppe jederzeit wieder zuschlagen könnte.

Ist das zu fassen? Die RAF löste sich 1998 auf, und trotzdem gibt es da draußen Ex-Mitglieder, die sich noch immer verstecken. Unbemerkt leben sie unter uns und finanzieren ihr Dasein mit Raubüberfällen. Wer sind diese drei letzten nie gefassten RAF-Mitglieder, und wie gelingt es ihnen, seit einem Vierteljahrhundert im Untergrund zu leben?

Ich trockne mir die Hände ab, klappe den Laptop auf und lese mich durch die Schlagzeilen. »Sie sind wieder da!«, »Die unbekannte RAF-Generation«, »Die RAF-Rentner-Fraktion!« Die Medien überschlagen sich vor Sensationslust, fasziniert vom Mythos der Gewalt.

Die RAF war eine linksextremistische Gruppe, die der Bundesrepublik in den siebziger Jahren den Krieg erklärte und bis Anfang der neunziger Jahre Terroranschläge auf Staats- und Wirtschaftsvertreter verübte. Sie ermordete 34 Menschen und verletzte über 200.

Bis heute ist dieses Kapitel deutscher Geschichte nicht abgeschlossen. Zum einen, weil die Verantwortlichen vieler Mordanschläge nie identifiziert werden konnten. Zum anderen, weil sich die letzten Mitglieder auch nach der Selbstauflösung nicht der Polizei stellten, sondern im Untergrund blieben. Wer die Auflösungserklärung 1998 verfasste, weiß man nicht. Die inhaftierten und inzwischen wieder entlassenen Ex-RAF-Mitglieder schweigen eisern, die linke Szene ebenso.

Die letzte RAF-Gruppe, die sogenannte 3. RAF-Generation könnte aus fünf oder fünfzehn Mitgliedern bestanden haben. Man weiß es nicht, nimmt aber an, das jetzt noch gesuchte Trio gehörte dazu. Warum eigentlich?

Als ich im Internet nach Fachliteratur zu den dreien suche, stelle ich fest, wie wenig über sie publik ist. Historiker und RAF-Experten haben sich kaum mit ihnen beschäftigt. Bekannt sind gerade einmal die Grunddaten – Geburtsort, Studium, Zugehörigkeit zur linken Szene, mögliche Anschlagsbeteiligungen. Auf welcher Basis nimmt man an, dass sie der RAF angehörten? Nüchtern betrachtet muss man wohl sagen: Eigentlich ist es nicht sicher, dass die drei Mitglieder waren.

Alles könnte ganz anders sein.

Drei Menschen verschwanden Ende der achtziger, Anfang der neunziger Jahre – und das war’s.

Ich überlege gerade, wie man theoretisch mehr über sie herausfinden könnte, da klingelt mein Handy. Ich starre auf die angezeigte Nummer. Es ist die meines Vaters. Mein erster Gedanke ist: Irgendetwas muss passiert sein. Sonst würde er mich doch nie anrufen. Ich nehme ab.

»Hast scho’ g’hört?«, sagt er ohne Begrüßung.

»Was ist denn los?«

»Das RAF-Trio! Zwölf Überfälle! Mit Schnellfeuergewehren und einer Panzerfaust!«

Die Stimme meines Vaters klingt verstört, als wäre er unsanft aus einem tiefen Schlaf geholt worden. Ich höre überrascht zu, wortlos.

»Das ist doch vorbei, dieser Terror, hab ich mir g’dacht!«, redet er weiter, mehr mit sich selbst als mit mir. Ein solcher Redefluss passt gar nicht zu ihm.

»Ich hab gedacht, der ganze Spuk mit der RAF ist g’essen und jetzt tauchen die wieder auf!«, murmelt er. Er hört sich an wie jemand, den die Gespenster seiner Vergangenheit einholen. Ich frage mich, wo er gerade ist, was er vor seinem inneren Auge sieht.

Ich habe keine Ahnung.

Was weißt du schon über die eigenen Eltern? Wer sie waren, bevor du geboren wurdest, befindet sich an den ausgefransten Rändern deiner Identität. Du erbst ihre Gene, trägst ihre Biographie in dir, aber du hast keine Erinnerungen an ihr Leben ohne dich. Deine Geburt ist die Stunde Null ihrer Existenz. Sie sind Mama und Papa. Alles andere bleibt im Dunkeln.


Kapitel 3 Links-grüne Träumerin und Spießbeamter

Einen Monat später sitze ich mit Eltern und Bruder zu Hause an der sonntäglichen Kaffeetafel. Offiziell bin ich zum Käsekuchenessen gekommen. Tatsächlich aber verfolge ich einen Plan. Aus dem Anruf hat sich eine Recherche-Idee entwickelt: Ich will mich auf die Suche nach dem mutmaßlichen Ex-RAF-Trio machen.

Zusammen mit meinem Vater.

Er war während der RAF-Zeit Polizist – und könnte nun mein Fährmann in die Vergangenheit sein.

Natürlich, es ist eine absurde Idee, und ich weiß nicht einmal genau, warum ich sie mir in den Kopf gesetzt habe. Ich weiß nur, dass es die richtige ist.

Mein Plan sieht vor, meinen Vater auf seine alten Polizeiunterlagen anzusprechen und mich so zur Frage vorzutasten, ob er bereit wäre, sich mit mir auf die Suche nach dem Trio zu machen. Nervös schaue ich zu ihm hinüber. Noch ahnt er nichts. Isst unbekümmert seinen Kuchen. Mir fällt auf, wie tief sein Kopf über die letzten Jahre in den Hals gesunken ist, wie gebeugt er dasitzt, wie rund sein Rücken ist. Dabei soll das Leben mit 66 Jahren doch erst anfan- gen.

Wie wird er reagieren?

Weil wir uns beim ersten Cappuccino in eine hitzige Diskussion verstricken, komme ich erst einmal gar nicht dazu, meinen Plan anzugehen. Es ist nämlich so: Mein Vater und ich können nicht einmal einen Kaffee miteinander trinken, ohne uns zu streiten. Das Aufregerthema heute: Polizeigewalt bei einer Demonstration. Gerade erst hat er mich wieder einmal eine »links-grün-versiffte Träumerin« genannt, und ich konnte mir gerade noch verkneifen, ihn als »Spießbeamten« zu beschimpfen. Jetzt bekommt er Rückendeckung von meinem Bruder. Der ist auch Polizist.

»Der Papa hat recht: Wer sich da aufhält, wo Steine geschmissen werden, ist selbst schuld, wenn er was abbekommt!«

Bullen halten eben zusammen.

Meine Mutter versucht zu vermitteln: »Beide Parteien haben Schuld.«

Da knurrt mein Vater sie an: »Immer bist gegen mich.«

»Habt ihr keine Sympathie für linke Ideale?«, hake ich noch einmal nach.

»So was zu sagen ist einfach nur dumm! Einfach nur saudumm«, entgegnet mein Vater.






Ich bin das schwarze Schaf meiner Familie. Die Einzige, die weder regelmäßige Arbeitszeiten noch ein regelmäßiges Einkommen hat, die Einzige, die studiert hat. Mein zwei Jahre jüngerer Bruder hat bei der Polizei angefangen, als ich noch in Unisälen herumdümpelte. Während er mit seiner Ehefrau Laura eine halbe Stunde von meinen Eltern entfernt lebt, tingele ich als freie Journalistin um die Welt, habe einen abenteuersüchtigen Buchautoren als Freund und oft nicht einmal einen festen Wohnsitz. Wie das alles funktionieren kann, ist meiner Familie ein beständiges Rätsel.

Mir manchmal auch.

Ich beuge mich über mein Stück Kuchen. Soll ich ihm wirklich von meiner Idee erzählen? Wie genau eigentlich? Lass uns gemeinsam drei frühere Terroristen suchen? Er wird sich aufregen, ist ja jetzt schon auf hundertachtzig. Dass wir bei unseren Diskussionen immer so in Rage geraten, liegt uns im Blut. Wir sind beide stur. Dazu kommt, dass die gegenwärtige Nachrichtenlage Aufreger produziert, die unsere Meinungsverschiedenheiten beständig auflodern lassen: Pegida, neue Polizeigesetze in Bayern, Islamismus. Die Aufregerdichte ist höher geworden in den vergangenen Jahren.

Ständig müssen wir uns demonstrieren, wie falsch der andere mit seiner Sicht liegt. Überzeugen lassen wir uns nie voneinander. Es gewinnt keiner, auch heute reicht es wieder nur zum Waffenstillstand, der oft schlimmer zu ertragen ist als der Streit zuvor. Mein Vater schaufelt finster Käsekuchen in sich hinein.

»Iss nicht so schnell«, mahnt meine Mutter.

Mein Vater funkelt sie an.

»Das kommt davon, weil ich mich so aufregen muss«, sagt er und deutet mit dem Kinn in meine Richtung. »Pff«, mache ich und hacke auf mein eigenes Kuchenstück ein. Meine Mutter verdreht die Augen.

Er wird mich für verrückt erklären, und ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Egal.

Ich gebe mir einen Ruck.

»Sag mal, Papa, hast du deine alten Polizeiunterlagen noch?«

»Ja freilich, auf dem Dachboden.«

»Können wir uns die mal ansehen?«

Seine Gabel verharrt in der Luft.

»Ich erzähl’s dir oben. Hat was mit meiner Arbeit zu tun«, sage ich möglichst neutral.

Er zuckt mit den Achseln, was auch immer, und isst weiter. Ich beuge mich wieder über mein Kuchenstück, damit er nicht sieht, dass ich Blut und Wasser schwitze.

Hoffentlich geht das nicht nach hinten los.






»Puh, hier wird es ja immer stickiger«, sage ich.

»Ja mei«, sagt mein Vater, soll heißen: selbst schuld, du willst ja hier hoch. Er ächzt vor mir die steile Leiter zum Dachboden hinauf. Schnaufend kniet er sich unter die Dachschräge.

»So, irgendwo hier muss es sein.«

Ich gehe in die Hocke und schaue mich um. Zu gerne würde ich schreiben, dass Staub durch die Luft wirbelt, als wir das Licht über den alten Kartons anknipsen. Doch die Wahrheit ist eine andere. Der Sauberkeitsfimmel meiner Eltern sorgt dafür, dass nicht einmal auf jahrzehntealten Kartons ein Staubkörnchen zu finden ist. Als ich die ordentlich in Reih und Glied nebeneinanderstehenden blitzblanken Kisten betrachte, frage ich mich, ob das eine Nebenwirkung ihrer Berufe ist. Das Leben einer Krankenschwester und eines Polizisten ist ein Leben voller Desinfektionsmittel und Einweghandschuhe.

»Oh mei, wo hab ich das denn gleich wieder hin?«, sagt mein Vater, öffnet mehrere Kisten hintereinander, kramt hektisch darin herum. Ein leichter Schweißfilm bildet sich auf seiner Stirn.

Ich luge über seine Schulter und sehe, dass es in den Kartons nicht so ordentlich ist, wie es von außen wirkt. Folien, mit Papieren und Fotos, hellgrüne Fächermappen und graue Hängeordner liegen durcheinander.

So ist das also. Da hat jemand einfach alles hineingeschmissen und den Deckel draufgemacht. Nur von außen sieht es aus, als wäre die Vergangenheit sauber weggeschlossen.

»Ah, da ist’s doch«, sagt mein Vater und zieht etwas aus einem Karton.

Erinnerungen von Blut, Angst und Tod lassen sich mit Sagrotan nicht bändigen. Erinnerungen sind Untote. Und auch, wenn ich jetzt noch nicht weiß, wie sehr sie meinen Vater heimsuchen werden, bin ich es doch, die ihn dazu bringt, ihr Grab zu öffnen.


Kapitel 4 Auf dem Dachboden

»BKA: Sicher aufbewahren! Nicht pressefrei!«, steht auf jeder Seite einer Mappe, die mein Vater aus einer Kiste gezogen hat. Sie ist dunkelgrün und in etwa so groß wie ein Taschenbuch.

»Die hab ich immer bei der Arbeit dabeihaben müssen. Dienstvorschrift«, sagt er und wirft einen langen Blick darauf.

»Da sind die Fahndungsunterlagen zur RAF drin.«

»Darf ich mal?«

»Ja, nimmst sie halt.«

Ich blättere durch dieses sogenannte »Personenfahndungsregister« aus den siebziger und achtziger Jahren. Die Seiten bestehen aus durchsichtigen Plastikfolien, in denen DIN-A5-große Papiere stecken, bedruckt mit Fahndungsinformationen und Fotos gesuchter mutmaßlicher RAF-Mitglieder.

»Damit sie immer austauschen kannst. Wenn neue Infos zu einer gesuchten Person kommen, hast die alten Kartons raus und die aktualisierten rein«, sagt mein Vater.






Junge Menschen starren mich von den Schwarz-Weiß-Fotos in der Mappe an. Viele davon nicht freiwillig. Auf der Aufnahme einer Frau ist sogar eine Männerhand zu sehen, die ihren Kopf nach oben presst, während sie offenbar versucht, ihr Gesicht nach unten zu drücken. Mein Vater bemerkt meinen Blick. »Erkennungsdienstliche Maßnahmen«, sagt er. Also Polizeifotos, auf der Wache unter Zwang aufgenommen. Von anderen Gesuchten gibt es Privatfotos, lächelnde Gesichter wie aus einem Familienalbum, darüber steht: »Achtung Terroristen führen Schusswaffen!«

Es hat etwas Unheimliches, diese alten Bilder anzusehen. Manche der Personen sind mir aus Zeitungsartikeln vertraut, gleichzeitig wirken sie fremd. Die Fotos zeigen sie, bevor sie in die Schlagzeilen gerieten. Das Bild eines jungen Wolfgang Grams in der Mappe wird in meinem Kopf von dem des toten Wolfgang Grams überlagert. Sein Körper auf dem Gleisbett von Bad Kleinen, einen Beatmungsschlauch im Mund.

Mein Vater beobachtet mich still. Die Mappe ist ein altes Arbeitsutensil, etwas Unpersönliches und doch fühlt es sich an, als würde ich in seinem Nachtkästchen stöbern. Das private Schicksal meines Vaters und ein Kapitel der jüngeren deutschen Geschichte sind unwiderruflich verknüpft. Zum ersten Mal spüre ich die Wucht der Tatsache, dass er in Terrorzeiten Teil des Staatsapparates war, Teil des Systems, das die RAF bekämpfte. Für sie war er »ein Schwein« und »kein Mensch«, wie es RAF-Mitgründerin Ulrike Meinhof 1970 formulierte, »und natürlich kann geschossen werden«.






Ob das heute noch gesuchte Trio auch in dieser Fahndungsmappe steckt? Ich hoffe es. Es wäre der perfekte Aufhänger. Ich blättere durch die Seiten. Da sind sie: Fahndungsbilder von Daniela Klette. Zu sehen ist eine junge Frau mit kindlichen Gesichtszügen und wilden, bis zum Ohr reichenden Haarsträhnen, etwa 25 Jahre alt. Entschlossener Blick und trotzig vorgeschobene Lippen. Die Fleisch gewordene Essenz des Pink Floyd Songs »We don’t need no educa- tion«.

»Eine richtige Göre«, sage ich zu meinem Vater.

Er entgegnet nichts, zieht nur die Augenbrauen hoch. Schon klar, sie ist eine mutmaßliche Verbrecherin, da spricht man nicht von einer »Göre«.

Burkhard Garweg fehlt in der Fahndungsmappe. Nach ihm wurde erst ab den neunziger Jahren gefahndet.

Doch Ernst-Volker Staub finde ich. Er ist gerade einmal zwei Jahre jünger als mein Vater. Die gleiche Generation, zwei gegensätzliche Lebenswege. Die Fotos zeigen einen Mann Anfang 30, leichter Vokuhila, leutseliger Gesichtsausdruck, dicker Schnurrbart. Könnte der Sänger einer Cover-Band für Geburtstage und Hochzeiten sein.

»Ich find’s lustig, der sieht ein bisschen aus wie du damals. Voll Achtziger.«

Mein Vater schnaubt. Er schüttelt griesgrämig den Kopf, bleibt aber weiter stumm. Ich bin enttäuscht. Dachte, er kommt über die Fotos ins Plaudern. Ich nehme an, wenn es nach ihm gehen würde, könnten wir die Mappe zuklappen und uns wieder an den Tisch zu meiner Mutter und meinem Bruder setzen. Vielleicht noch ein Stück Kuchen. Dann ein Mittagsschlaf.






Langsam muss ich zum Kern meines Anliegens kommen.

»Hast du auch ein Bild von dir als Polizist da drin?«, frage ich.

»Irgendwo scho’.«

Ich schaue ihm zu, wie er vergilbte Klarsichtfolien mit Fotos aus einem Karton holt. Ich weiß so gut wie nichts über sein Arbeitsleben. Er war ein Wochenendpapa. Wenn er zu Hause war und mein Bruder und ich etwas wollten – Fernsehen zum Beispiel –, gingen wir zu ihm. Er war gutmütig. »Und ich darf das ausbaden«, sagte meine Mutter dann.

Unter der Woche verließ er das Haus morgens um zehn vor sechs, wenn mein Bruder und ich noch schliefen, und fuhr mit dem Zug nach München zu seiner Dienststelle. Abends um halb sechs holte ihn meine Mutter wieder mit dem Auto am Bahnhof ab. Ich sah ihn erst beim Abendessen.

Ich kenne nur eine Anekdote aus seiner Zeit als Polizist: Er durchsuchte gerade die Wohnung eines Wirtschaftsbetrügers, da rannte dessen Ehefrau zum Fenster, öffnete es und stieg auf den Sims. Mein Vater sprintete zu ihr, packte sie von hinten an den Schultern, versuchte sie vom Fenster wegzuziehen. Sie wehrte sich. So heftig, dass mein Vater sich schon mit ihr aus dem Fenster stürzen sah. An dieser Stelle lacht er immer beim Erzählen. Ich höre die Geschichte gerne. Sie zeigt meinen Vater in einem heroischen Licht – und ist doch harmlos.

Erst seitdem er in Rente ist, dämmert mir, dass ich gar nicht weiß, wie sein Alltag aussah, was für ein Mensch er als Polizist war und welche Spuren die deutsche Geschichte der siebziger und achtziger Jahre bei ihm hinterlassen hat. Ich bin Journalistin, und meine Arbeit besteht zu einem großen Teil darin, mit fremden Menschen über persönliche Erfahrungen zu sprechen. Nie kam ich auf die Idee, meine eigene Familiengeschichte zu untersuchen. Dabei ist auch mein Vater ein Zeitzeuge. Jetzt frage ich mich zum ersten Mal: Wie sehr hat ihn die Zeit geprägt, als die RAF den deutschen Staat angriff?

»Da schau, da war ich 17 Jahre alt, gerade frisch in der Ausbildung.«

Mein Vater hält ein Foto hoch. Zu sehen ist ein junger Mann mit ordentlich Pomade im braven Kurzhaarschnitt und Polizeiuniform. Er sieht so sauber aus wie gekochte Wäsche.

»Damals hast ja nur zehn Meter geradeaus laufen können müssen, dann hat dich die Polizei genommen«, sagt er abwinkend.

Was mich ins Herz trifft, ist sein Blick auf dem Foto. Es ist nicht der Gesichtsausdruck, den ich von meinem Vater kenne. Er erinnert mich an einen Wurf Babykatzen auf dem Bauernhof meiner Großeltern. Wenn »Tiger« Junge hatte, versteckte sie die auf dem Heuboden. In den Gesichtern dieser Kätzchen, wenn mein Bruder und ich sie zwischen getrockneten Grasballen fanden, sahen wir blindes Vertrauen in die Welt. Sie wussten nicht, dass mein Opa sie erschlagen würde. Mein Bruder und ich zum Glück auch nicht.

Im Karton liegt ein zweites Foto, von 1979, ein gutes Jahrzehnt nach dem ersten aufgenommen. Da ist mein Vater 29, so alt wie ich jetzt, als ich sein Foto betrachte. Nichts ist mehr milchbubihaft an ihm. Als hätte er sich gehäutet. Und noch etwas ist anders: Es ist sein Mund. Die leicht geöffneten Lippen des 17-Jährigen sind nun geschlossen. Mein Vater presst sie zusammen, als würde er selbst beim Lächeln nicht zu viel von sich preisgeben wollen. Wie jemand, der auf der Hut ist.

Was ist passiert in den Jahren dazwischen?

»Warum willst das denn alles wissen, Pati?«

Ich schaue ertappt auf.

Mein Vater wirft mir seinen Polizistenröntgenblick zu.

Jetzt muss ich Farbe bekennen.






Im Schein der Dachbodenlampe sage ich: »Ich will das RAF-Trio suchen. Und dachte, du könntest mir helfen.«

»Ich könnt dir helfen?«

»Na, dass wir uns zusammen an ihre Fersen heften.«

Seine Augen weiten sich erst und verengen sich dann zu Schlitzen.

»Du brauchst immer den letzten Kick. Ohne den geht’s ned, oder?«

»Heißt das ja?«

»Pati, die linksextreme Szene ist auch heute noch unheimlich gefährlich!«

Stimmt, es ist gefährlich. Aber aus einem anderen Grund: Eine solche Recherche würde bedeuten, dass mein Vater und ich Zeit miteinander verbringen. Vermutlich viel mehr Zeit als jemals zuvor.

»Also wirklich, Pati, wieso machst denn nicht was für den Bayerischen Rundfunk?«

Ich verdrehe die Augen. Mein Vater verschränkt die Arme vor der Brust. Seine grau-weißen Haare stehen nach oben, der Kopf bebt vor Ärger.

»Geh mit dem Bergsteiger-Messner den Yeti suchen von mir aus, aber nicht so was!«

»Ach, Papa.«

»Warum kannst du nicht a normales Thema recherchieren wie a normaler Journalist?«

Ich lehne mich zurück. Soll er sich austoben. Ich sehe uns schon vor mir, wie wir unterwegs sind, auf großer Fahrt, sein schwarzer Ledersessel im Wohnzimmer verwaist, am Horizont flimmern die Silhouetten des RAF-Trios.

»Wie willst die denn suchen? Die Polizei findet sie ja auch nicht. Meinst, du bist schlauer als die Polizei?«

»Ich will sie ja nicht festnehmen, sondern mit ihnen sprechen.«

»Du kannst ein Inserat aufgeben: Meldet euch bei mir.«

»Sehr witzig.«

»Ja, das ist genauso unwahrscheinlich wie dass du die findst!«

Ich schweige, doch eine nagende Stimme in mir sagt: Er hat recht. Es ist vollkommen idiotisch, Leute suchen zu wollen, die sich seit über 25 Jahren erfolgreich unsichtbar machen. Und dann geht es dabei auch noch um das Thema RAF – bis heute ein politisches und gesellschaftliches Minenfeld. Die Ereignisse mögen Geschichte geworden sein, aber die aktuelle mediale Aufregung um das Trio zeigt, dass die Wunden noch lange nicht verheilt sind. Auch nicht bei deinem Vater, erinnere ich mich selbst, oder warum hat er so aufgeregt auf die Nachricht ihres Wiederauftauchens reagiert? Wer bist du, dass du denkst, dieser Geschichte gewachsen zu sein?

Scham breitet sich in mir aus wie schwarze Tinte in einem Wasserglas.

Mein Vater fummelt an der dicken goldenen Halskette herum, an der sein Ehering baumelt. Er trägt sie über dem T-Shirt wie ein Italiener. Ich mag das. Die Goldkette lässt eine alternative Wirklichkeit aufblitzen, in der mein Vater aus seinem Rentnerdasein ein Dolce Vita macht. Doch er trägt sie nur, weil seine Finger wegen der Arthrose zu geschwollen für Ringe sind, und das einzige Südländische an ihm ist sein Vorname. Wehe dem, der Guido wie in Guido Westerwelle, also mit langem i ausspricht, und nicht italienisch mit ui.

»Wer weiß, was wir alles herausfinden könnten«, sage ich.

Mein Vater schaut auf das Aufnahmegerät in meiner einen und auf die grüne Mappe in meiner anderen Hand. Sein Blick sagt mir, er würde mich am liebsten in meinem alten Kinderzimmer ins Bett legen, mir übers Haar streichen – und gleichzeitig eine runterhauen.

Langsam, so, dass jedes Wort wie ein Stein zwischen uns auf den Holzboden fällt, sagt er: »Das ist absoluter Schmarrn.«

»Es ist eine … ambitionierte journalistische Recherche.«

»Nein, das ist einfach doof.«

»Lass es uns doch erst einmal versuchen.«

»Ach, Pati, vergiss es.«

Er lässt die Schultern hängen und starrt vor sich hin, den Blick nicht mehr auf mich gerichtet, sondern auf etwas Fernes. Ich beobachte ihn. Was geht in ihm vor? Da ragt etwas aus seiner Vergangenheit in die Gegenwart, und es zeigt ihn in einem anderen Licht: nicht als den ewig grantigen Rentner. Sondern verletzlich. Zweifelnd. Unvollendet in seinen Sehnsüchten und Wünschen.

Wie zu sich selbst sagt er: »Ich hab mit der Polizei längst abgeschlossen und all meine Illusionen begraben.«


Kapitel 5 Der Überfall

Ein Monat später:

Mein Vater sitzt am Steuer seines dunkelblauen Toyotas, der Schlosser’schen Familienkutsche, ich neben ihm. Es ist ein warmer, windiger Herbsttag. Wir sind unterwegs in Sachen RAF-Trio: zum Tatort eines Raubüberfalls in der Nähe von Braunschweig. An den Autofenstern fliegen die Schilder Richtung Salzgitter und Wolfsburg vorbei. Beides ebenfalls Tatorte von Raubüberfällen, die das LKA dem Trio zuschreibt. Niedersachsen ist der geographische Schwerpunkt ihrer Raubserie.

»Als würden wir durch das Hoheitsgebiet der drei reisen«, sage ich zu meinem Vater.

Er schnaubt grantig.

»Kann mir keinen netteren Ausflug vorstellen.«

Mein Vater ist den ganzen Weg von München bis nach Braunschweig gefahren, wo wir uns vor einer Stunde in einem Hotel getroffen haben. Ich bin mit dem Zug aus Hamburg angereist. Dort wohne ich inzwischen. Hamburg ist der letzte Ort, an dem das Trio vor seinem Abtauchen Anfang der neunziger Jahre gesehen wurde, und damit der bessere Ausgangspunkt für die Recherche als München.

Während der Zugfahrt habe ich mich die ganze Zeit auf die Reaktion meines Vaters gefreut, wenn er das schicke Doppelzimmer sieht, das ich gebucht hatte. Es ist das erste Mal, dass wir zu zweit in einem Hotel übernachten. Doch alles, was meinen Vater bei der Ankunft interessierte, war, ob es zwei Einzelbetten gebe und ob er das haben könne, das näher am Badezimmer liegt. Falls er nachts pinkeln müsse.






Am Tag zuvor hatte ich Lutz Gaebel angerufen, Pressestelle Erster Staatsanwalt in Verden. Die Staatsanwaltschaft Verden leitet die Fahndung des LKA Niedersachsens nach dem Trio. Ich hatte schon einmal im Sommer mit ihm telefoniert. Damals hieß es: Die heiße Spur ist nicht dabei. Ob sich daran inzwischen etwas geändert hat, will ich wissen.

Er räuspert sich.

»Nein, also die berühmte heiße Spur haben wir noch nicht gefunden.« Es sei im Moment ein »sehr intensives Spiel«, sagt er, ein »Zusammentragen von einzelnen Indizien, die dann hoffentlich irgendwann mal das große Bild ergeben«.

»Hoffentlich irgendwann« – das ist also der Stand der Fahndung. Nach über 25 Jahren.

In diesen 25 Jahren begann der Jugoslawienkrieg und endete wieder, zwei Flugzeuge rasten ins World Trade Center, der erste schwarze Präsident der USA regierte zwei Legislaturperioden lang, ich bin aufgewachsen, absolvierte mein Studium und wurde Journalistin – so lang sind 25 Jahre, und die Polizei sagt: »hoffentlich«, »irgendwann mal das große Bild«.2






»Hier müssen wir runter«, sage ich zu meinem Vater, den Blick auf die Karte auf meinem Handy gerichtet. Wir biegen eine Dreiviertelstunde östlich von Braunschweig von der Autobahn ab. Ein kleines, verschlafenes Gewerbegebiet liegt vor uns. Ein Billigklamottenladen, ein Supermarkt, ein Tierbedarf und die Filiale eines Matratzengeschäfts rahmen einen Parkplatz. Fast niemand da außer uns. Ein Nicht-Ort in Niedersachsen, wie die meisten der Tatorte des RAF-Trios. Und direkt an der Autobahn. Man ist schnell da, und vor allem: schnell wieder weg.

Am 25. Juni 2016 sollen Daniela Klette, Ernst-Volker Staub und Burkhard Garweg einen Geldtransporter vor dem Matratzengeschäft ausgeraubt haben. Es ist ihr bisher letzter und gleichzeitig ihr erfolgreichster Überfall: Sie sollen mit über 600000 Euro entkommen sein.

»Wollen wir mal im Laden nachfragen, wie das war an dem Tag?«, frage ich, als wir parken. Mein Vater schaltet den Motor aus und starrt einen Moment durch die Frontscheibe auf das Matratzengeschäft.

»Einfach so reingehen, oder wie stellst dir das vor?«

»Genau.«

Mein Vater zögert. Ich weiß, was er denkt: Noch ist unsere gemeinsame Suche nur halb real. Das Herumfragen im Matratzengeschäft ist wie ein Startschuss, es würde die Sache ins Laufen bringen, es gäbe kein Zurück mehr, er wäre verdammt.

»Das bringt nichts, Pati.«

»Jetzt sind wir schon mal da!«

»Alles, was man rausfinden kann, steht doch eh scho’ im Internet.«

Insgeheim zweifle auch ich, dass man nach dem ganzen medialen Rummel vor wenigen Monaten überhaupt noch etwas in Erfahrung bringen kann. Offiziell hieß es aus der Presseabteilung des Matratzengeschäfts: Kein Kommentar, man wolle die Mitarbeiter »schützen«. Die Wahrheit ist wohl eher: So ein Raub ist schlecht fürs Geschäft.

Das alles, alles, ist doch eine idiotische Idee, denke ich mir. Doch zu meinem Vater sage ich: »Warum fahren wir extra hierher, wenn wir jetzt nicht reingehen?«

»Ich hab ja gleich g’sagt, dass wir das auch anders hätten lösen können.«

Ich nicke grimmig. In der Tat. Kurz vor seiner Abfahrt hatte er mich angerufen. Ihm wäre was eingefallen. Wir könnten diese Vorortrecherche einfach auf dem Edeka-Parkplatz bei ihm ums Eck »nachstellen«. Ich würde unser Gespräch ja sowieso nur mit einem Audio-Aufnahmegerät aufnehmen.

Ausgerechnet er, der gesetzestreue Beamte, der sich gerne über die »Lügenpresse« auslässt, schlug mir vor, eine Recherche zu fälschen.

Als er merkte, dass ich mich darauf nicht einlassen würde, sagte er wie jemand, der die Geheimwaffe hervorholt:

»Pati, da ist der Hund.«

»Ja, und? Der kommt schon mal ohne dich klar.«

»Wenn die Mama bei der Arbeit ist, muss jemand auf die Resi aufpassen.«

Ich schwieg. Damit hatte er recht. Den Hund gegen mich einzusetzen war gerissen. Doch am Ende leistete meine Mutter mir Schützenhilfe und nahm Urlaub. Nicht ohne mich noch zu warnen:

»Es wird nicht so ablaufen, wie du dir das denkst.«

Ich schaltete auf doof:

»Wieso?«

»Weil er in vielen Sachen eine ganz eigene Meinung und Sichtweise hat. Da wird er sich stören, wenn du dem Ganzen nicht so«, sie überlegte kurz und ergänzte dann maliziös, »wenn du dem nicht so entsprechen kannst, wie er das will. Da werdet ihr sauber aneinander geraten.« Ich presste die Lippen aufeinander, sie wünschte mir »viel Spaß!«






Ein letzter Blick durchs Fenster, dann schnalle ich mich ab. Wir ziehen das jetzt durch. Energisch öffne ich die Autotür und marschiere los. Als ich höre, wie ein paar Sekunden später die Autotür meines Vaters zuschlägt, mache ich innerlich einen kleinen Hüpfer. Leise vor sich hin grummelnd zottelt er hinter mir drein.

An der Kasse frage ich nach Augenzeugen des Überfalls. Der Filialleiter wird aus seinem Büro geholt. Was für ein sonderbares Gespann wir abgeben müssen, denke ich, als er auf uns zukommt. Wir sehen nicht unbedingt aus wie Vater und Tochter. Nicht auf den ersten Blick. Man muss schon genau hinsehen, um zu erkennen, dass wir die gleichen Augen haben. Zwar sind seine braun und meine grün, aber sie sind beide mandelförmig mit tief hängenden Lidern wie Fenster, bei denen die Jalousien immer halb heruntergelassen sind. Tagträumer-Augen, sagt meine Mutter.

Wahrscheinlich sieht der Filialleiter einfach einen älteren Herrn mit grantigem Gesichtsausdruck, die Hände in den Taschen seines Anoraks, die personifizierte Gewitterwolke schlechthin, und eine wie zum Ausgleich breit grinsende junge Frau mit Aufnahmegerät in der Hand.

»Ich war an dem Tag im Laden, ja«, sagt der Filialleiter. Bis jetzt habe er sich öffentlich nicht dazu geäußert.

Ich hole tief Luft.

»Können Sie uns schildern, wie der Überfall abgelaufen ist?«

Er zögert.

»Sie würden uns wahnsinnig helfen.«

»Aber nur kurz.«

Später, als ich ihn noch einmal anrufe, bittet er darum, seinen Namen nicht zu nennen.

Er beugt sich vor und sagt leise: »Also, die ganze Aktion hat keine fünf Minuten gedauert.«

Dann erzählt er uns, wie der Mitarbeiter vom Geldbotendienst seinen Transporter vor der Tür der Filiale geparkt habe und ins Geschäft gekommen sei, um die Tageseinnahmen abzuholen. Wie immer. Und wie dann plötzlich hinter ihm dieser Mann im Laden erschien, »der Chef der Bande«, und in die Luft schoss.

»Er hat dabei gerufen: ›Das ist ein Überfall, Geld her!‹ Wir haben zuerst gedacht, das sei ein Scherz. Der sah aus wie ein Verwahrloster. Erst als er in die Luft geschossen hat, haben wir gemerkt, okay, das ist etwas anderes.«

Er redet schnell, als würde er über die Monstrosität des Überfalls hinwegspringen wollen wie auf Steinen über einen Fluss.

Der Mann mit der Waffe trägt verlotterte Klamotten und einen Schnurrbart. Der Schnurrbart ist falsch, das sieht der Filialleiter, denn er beginnt sich abzulösen. Der Mann bedroht den Boten mit der Waffe, fesselt seine Hände und verlässt mit ihm das Geschäft. Draußen warten zwei Komplizen. Beide maskiert.

»Der Mann mit dem falschen Schnurrbart hat dem Fahrer des Geldtransporters die Pistole an den Kopf gehalten, ihn gezwungen, den Wagen aufzumachen«, erzählt der Filialleiter. »Einer seiner Komplizen stand vor, einer hinter dem Auto. Einer mit einem Schnellfeuergewehr, einer mit der Panzerfaust.«

Ich nicke. Was er beschreibt, ist der Modus Operandi des Trios. Ich denke an einen ihrer anderen Überfälle in Niedersachsen, ein Jahr früher, am 6. Juni 2015 in Stuhr bei Bremen. Die Überwachungskamera eines Supermarkts zeichnete auf, wie einer der schwarz maskierten Täter nicht nur mit dem Schnellfeuergewehr drohte, sondern tatsächlich dreimal auf die Fensterscheibe des Fahrers schoss. Seitdem wird den dreien nicht nur versuchter schwerer Raub, sondern auch versuchter Mord vorgeworfen.

Teile der Geschosse durchdrangen das Glas, wie die Spurensicherung später nachweisen konnte. Sie blieben in der Lehne des Sitzes stecken. Der Fahrer arbeitete seit 15 Jahren in diesem Job. Nach dem Überfall kam er in psychologische Behandlung. Ob er je in seinen Job zurückkehren kann, war zum Zeitpunkt, als ich meine Recherche begann, ungewiss.

Vor dem Matratzengeschäft läuft es glimpflicher ab. Die mit einer Waffe bedrohten Mitarbeiter öffnen den Wagen für die drei Geldräuber.

»Die haben das Geld rausgeholt – und waren weg«, sagt der Filialleiter. Er zuckt mit den Schultern.

»Sie sind von der Polizei dazu vernommen worden?«, mischt sich mein Vater ein. Eine gewöhnliche Frage, doch sein Tonfall ist scharf. Er hat die Hände aus den Taschen genommen und vor der Brust verschränkt.

Der Filialleiter blickt ihn an. Ich auch.

»Ja.«

»Sind Ihnen da Bilder vorgelegt worden?«

»Ja, denke schon …«

»Das werden Sie ja wohl noch wissen.«

Der Filialleiter zieht die Augenbrauen hoch.

Ich schaue meinen Vater an. Ganz der strenge Herr Ermittler.

»Na, ist ja schon ein paar Monate her jetzt«, sage ich zum Filialleiter und lächle.

Der sammelt sich, nickt dann.

»Ich meine schon. Weil wir die Frau erkannt haben.«

Ich horche auf.

Der Filialleiter erinnert sich, dass der Laden am Tag vor dem Überfall neue Ware bekam. Er war deswegen oft draußen, und da war auch diese Frau.

»Die saß hier öfter, und wir haben uns nichts dabei gedacht, aber als dann der Überfall war, hat das gepasst.« Mein Vater und ich schauen in die Richtung, in die er zeigt: Da liegt ein einzelner großer Stein ein paar Meter vom Geschäft entfernt, am Rande des Parkplatzes wie das vergessene Spielzeug eines Riesen.

Beim Polizeiverhör nach dem Überfall konnte der Filialleiter Daniela Klette anhand einer Phantomzeichnung identifizieren. Sie war die Frau, die er auf dem Findling gesehen hat.






Jemand, nach dem seit über 25 Jahren gesucht wird, saß hier also auf einem Stein, und niemandem war klar, was das bedeutete.

»Die hatte so eine Art Bobschnitt, sah aber nicht echt aus.«

»Eine Perücke?«, frage ich.

»Genau.«

Ich schaue zu meinem Vater. Unsere Blicke treffen sich. Wir denken beide an ein Foto in der grünen Mappe von 1993. Es zeigt eine Frau mit Kurzhaarschnitt in Begleitung eines Mannes. Die Überschrift lautet: »BKA-Merkblatt: Unbekanntes Pärchen in Bad Kleinen«.

Der Tag, an dem dieses Foto entstand, ist der Tag, als Birgit Hogefeld gefasst wurde, das letzte RAF-Mitglied, das die Polizei bis heute verhaften konnte. Diese Festnahme wird mich bei der Recherche noch öfter beschäftigen. Die Fahnder hatten einen Tipp von einem V-Mann bekommen. Doch dazu später mehr.

Sie wussten jedenfalls, dass Hogefeld sich an diesem Provinzbahnhof in Mecklenburg-Vorpommern mit jemandem treffen würde. Alle Leute, die den Bahnhof passierten, wurden im Vorfeld der Verhaftung von der Polizei beobachtet und heimlich gefilmt. Auch eine hagere, mittelalte Frau mit Kurzhaarschnitt und eckiger Brille. Typ adrette Lateinlehrerin. Sie war in Begleitung eines Mannes mit konfusem Haarkranz und Dreitagebart. Es heißt, sie hätten in einem Opel Kadett gesessen. Ein Polizist wollte die Papiere des Paares kontrollieren. Doch kurz vorher wurde er von einem Funkspruch woandershin beordert.

Der Opel Kadett fuhr davon.

In ihm saß, so eine Theorie, Daniela Klette in Begleitung von Ernst-Volker Staub oder Burkhard Garweg.

Ist die Kurzhaarperücke ein Teil ihrer lang erprobten Untergrundmaskerade?

Vergangenheit und Gegenwart scheinen sich zusammenzufügen. Ein Kaleidoskop an Möglichkeiten entsteht.

»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sage ich zum Filialleiter. Als ich mich zum Gehen umdrehen will, sehe ich, dass sich die Körperhaltung meines Vaters im Laufe des Gesprächs verändert hat. Er steht jetzt kerzengerade da, der gebeugte Rücken ist verschwunden, die Hände stecken nicht mehr in den Taschen, er hat den Kopf nach vorne geschoben wie ein Hund, der Witterung aufnimmt. Als wir das Geschäft verlassen, nickt er mir stumm zu. Seine Augen glitzern.

OEBPS/images/Hoca-eBook-Burg.jpg













OEBPS/toc.xhtml




Inhalt





		Cover



		Titelseite



		Für meinen Vater



		Vorwort



		Kapitel 1 Nachts in Jordanien



		Kapitel 2 Sie sind wieder da



		Kapitel 3 Links-grüne Träumerin und Spießbeamter



		Kapitel 4 Auf dem Dachboden



		Kapitel 5 Der Überfall



		Kapitel 6 Mein Vater, der Ex-Bulle



		Kapitel 7 RAF-Methoden



		Kapitel 8 Verräterische Frauenhaare



		Kapitel 9 Eine neue Fährte



		Kapitel 10 Anna und Arthur halten’s Maul



		Kapitel 11 Psst!



		Kapitel 12 In Pirmasens



		Kapitel 13 Briefe an die RAF



		Kapitel 14 Die Schweigemauer



		Kapitel 15 Eine Art Antwort



		Kapitel 16 Burkhard Garweg am Tresen



		Kapitel 17 In der Hafenstraße



		Kapitel 18 Phantasmagorio



		Kapitel 19 In der Waldhütte



		Kapitel 20 Mein Vater auf der Couch



		Kapitel 21 Im Untergrund Venezuelas



		Kapitel 22 Spur Nahost



		Kapitel 23 Die schöne Terroristin



		Kapitel 24 In Jordanien



		Kapitel 25 Der Olympia-Anschlag, Teil 1



		Kapitel 26 Ein Schuss durch die Decke



		Kapitel 27 Die Brieffreundin



		Kapitel 28 Der Olympia-Anschlag, Teil 2



		Kapitel 29 Schnüffelbehörde



		Kapitel 30 Der Gummielefant



		Kapitel 31 Im Wienerwald



		Kapitel 32 Der Olympia-Anschlag, Teil 3



		Kapitel 33 Die RAF-Unterstützerin



		Kapitel 34 Arafat-Tücher und Langlaufwaffen



		Kapitel 35 Rübe ab für Terroristen



		Kapitel 36 Der Olympia-Anschlag, Teil 4



		Kapitel 37 Phantomjagd



		Kapitel 38 Eine Warnung



		Kapitel 39 Die Zehnerliste



		Kapitel 40 Der Streit



		Kapitel 41 Der Olympia-Anschlag, Teil 5



		Kapitel 42 Alles umsonst



		Kapitel 43 Der Olympia-Anschlag, Teil 6



		Kapitel 44 Schießen, bis sie tot sind



		Kapitel 45 Zwei Kassetten



		Kapitel 46 Der Polizist



		Danksagung



		Nützliche Literatur und Filme



		Fußnoten



		Biographie



		Impressum











Buchnavigation





		Cover



		Textanfang














OEBPS/images/U1_978-3-455-00650-6.jpg
PATRIZIA SCHLOSSER

IM
UNTSRERUND

DERARSCH

YON FRANZ JOSEF STRAUB, —
DIE_RAF,

MEIN YATER UNDICH









